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Kapitel 1


„Sind wir wirklich frei


oder sind wir nur Figuren in einem großen Spiel?“





 


Mit zitternden Fingern öffnete Irdarian die Depesche. Das Siegel mit dem gekrönten Hirsch verriet, dass es sich beim Absender um Stenvulf höchstpersönlich handelte. Das konnte nur etwas Außergewöhnliches bedeuten. Schwierigkeiten im Cheruskerland vielleicht? Doch würde Stenvulf in dem Fall nicht zuerst dem König berichten? Allerdings – an Freunde wandte man sich in schwierigen Zeiten als Erstes.


Falls Stenvulf überhaupt von einer Krise berichtete.


Vorsichtig entfaltete Irdarian das Pergament, während ihm seine Verlobte über die Schulter blickte.


 


Irdarian,


 


immer wieder erinnere ich mich gerne an unsere gemeinsamen Zeiten, deshalb lade ich dich zu einem freundschaftlichen Besuch in meiner schönen Regentenstadt ein. Dort wollen wir uns in heimeliger Umgebung über die Annehmlichkeiten unserer Länder austauschen und auf ihr Wohl anstoßen, aber auch die Schwierigkeiten der Grenzverteidigung besprechen.


 


Ich erwarte dein Erscheinen im Laufe dieses Sommers und schaue freudig voraus.


 


Gezeichnet:


Stenvulf


 


Irdarian fiel auf, dass Stenvulf ihre Titel ausgelassen hatte. Um die Freundschaftlichkeit der Depesche zu betonen?


Er setzte sich in einen der weich gepolsterten Diwane seines geräumigen Salons, der mit den Kaminen, dem weichen Teppich und dem Deckenfresko eine Mischung aus gemütlicher Stube und offiziellem Empfangsraum darstellte.


Nachdem er Stenvulfs Schreiben noch einmal sorgfältig durchgelesen hatte, reichte er es Premiras weiter. Depeschen, die auf direktem Weg zu ihm gelangten, öffnete er stets in Anwesenheit von einem der beiden Kanzellare, um bei auftretenden Fragen erste Ratschläge einzuholen.


Der rundliche Kanzellar des Handels und der Münze legte sich ein Käsewürfelchen in den Mund, wischte sich die wurstigen Finger an einem Tüchlein ab und nahm das Pergament entgegen.


Premiras murmelte, während seine Augen über die Z\eilen flogen. Irdarian hatte auch nach fast einem halben Jahr nicht herausgefunden, ob der ansonsten so gebildete und verdiente Mann die Texte nur verstand, wenn er sie vorlas.


Irdarian wusste bereits, was er auf die Depesche antworten wollte. „Stenvulf hat derart häufig von seiner Heimat gesprochen – diesmal kann ich ihn nicht enttäuschen.“


Der Kanzellar legte die Depesche zur Seite, mit der gleichen Armbewegung griff er nach den Käsewürfeln. „Ich erlaube mir die Frage, was mit Euren Pendenzen geschieht?“ Sein Tonfall war der eines gutmütigen Onkels, nicht der eines tadelnden Vaters.


Irdarian machte eine wegwerfende Handbewegung. „Delegieren, was sich delegieren lässt, alles andere kann warten.“


„Wegen eines Freundschaftsbesuchs?“, hakte Premiras mit vollem Mund nach.


Irdarian musste jeglichen Widerstand im Keim ersticken. „Seit unserer gemeinsamen Zeit an der fürstlichen Schule haben Stenvulf und ich uns nie mehr getroffen, dabei haben unsere Länder dieselbe Herkunft und sich immer wieder gegen gemeinsame Feinde verbündet. Es ist wichtig, dass ich das Cheruskerland besuche! Der Erzfürst muss die Welt sehen, um seine Heimat zu regieren. Am besten während seine Haare noch dunkel sind und nicht weiß wie Eure.“


Premiras murmelte etwas. Irdarian konnte sich vorstellen, was der andere dachte. \


Der Kanzellar fing sich aber wieder und rechnete die Reisedauer vor. „Ins Cheruskerland dauert es zwei Monate – außer Ihr wählt den Seeweg. Dadurch würdet Ihr in drei Wochen ankommen.“


Irdarian erstaunte es, dass Premiras dem Besuch so schnell zustimmte. In erster Linie aber freute es ihn, auf Verständnis zu treffen. „Ich wähle den Seeweg. Nur so erreiche ich die cheruskische Regentenstadt vor der Jubiläumsfeier in Arkhelsk. Das hat sich Stenvulf bestimmt auch so gedacht, sonst hätte er nicht geschrieben, mich diesen Sommer zu erwarten. Vermutlich werden wir gemeinsam nach Arkhelsk reisen.“


„Reise zur See, Delegierung von Aufgaben. Ich werde alles in die Wege leiten. Des Weiteren braucht es Geschenke.“ Premiras schaute Irdarian mahnend an. „Ohne Geschenke lasse ich Euch nicht gehen. Außerdem teile ich Stenvulf Eure Entscheidung per Flugechse mit.“


Aber offenbar nicht in diesem Augenblick. Zuerst mussten die Käsewürfelchen vertilgt werden. Premiras ließ nie Krümel zurück, dabei entstanden bei ihm viele Gelegenheiten für Reste.


„Muss ich den Palast über die Reise in Kenntnis setzen?“, fragte Irdarian. Es wäre ihm lieber, wenn er das auslassen könnte. Am Schluss musste er sein Handeln wieder einmal rechtfertigen.


„Nun, am Hofe halten sich mächtige Leute auf. Im Augenblick sogar Euer Onkel. Insbesondere er möchte über die Schritte seines Regenten stets auf dem Laufenden gehalten werden. Ihr tut gut daran, ihn nicht vor den Kopf zu stoßen.“ Premiras sprach wie ein Lehrer. Von ihm konnte Irdarian den sanften Tadel am besten annehmen, weil der Kanzellar nie das Gefühl vermittelte, sich über ihn erheben zu wollen.


Seine Verlobte, die es auch heute verstanden hatte, sich im Hintergrund zu halten, ließ sich neben ihm auf dem Diwan nieder und nahm seine Hand.


Die Heirat sollte bald erfolgen. Leider ist dieses Jahr die Zeit zu knapp. In gewissen Stunden gierte er nach ihrem Körper, ihrer Wärme, allerdings wäre es unschicklich, sich ihr bereits vor der Hochzeit zu nähern. Die Wahl, Jenena zur Gemahlin zu nehmen, rief auch so genug Kritiker aus ihren Löchern.


Jenena zog ihre Hand zurück. Die kleine Geste der Vertrautheit war vorüber.


Irdarian setzte sich aufrecht hin. „Ich werde im Thronsaal entscheiden, ob ich von der Reise berichte.“


„Vergiss eines nicht“, warf Jenena ein, „ihr habt euch vor dem Faraqat-Zwischenfall zum letzten Mal gesehen.“


Irdarian winkte ab. „Ach, das ist über zwei Jahre her. Auch für Stenvulf wird dieser Vorfall keine Bedeutung mehr haben.“


„Nun ja“, mischte sich Premiras ein und erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl. „Vielleicht hat der Zwischenfall keine Bedeutung mehr für ihn persönlich, aber unsere beiden Länder haben ihn nicht vergessen.“


„Denk daran: Ihr seid keine Jungen mehr, sondern die Regenten eurer Länder“, unterstrich Jenena. „Ihr habt euch verändert – euch sogar verändern müssen. Früher habt ihr gespielt, heute solltet ihr darauf achten, selber keine Spielfiguren zu werden.“


„Das mag sein, aber ich besuche Stenvulf in erster Linie als Freund. Das sind wir schließlich geblieben.“ Trotzdem kam er ins Grübeln. „Guter Premiras, könnte es Eurer Meinung nach gefährlich sein, Paladin Pelona mit in den Norden zu nehmen? Immerhin ist sie die bedeutendste Augenzeugin des Faraqat-Zwischenfalls.“


Premiras hob den Zeigefinger „Sie ist ein Paladin zu Hofe. Für Eure Leibwache sollte es keine Ausnahmen geben. Stenvulf wird das verstehen und nicht noch einmal ihre Auslieferung verlangen.“


„Ihr habt recht, guter Premiras.“ Nun, da vorerst alles geklärt war, stieg seine Vorfreude sprunghaft an. Er tätschelte Jenena den Handrücken. „Nicht nur Stenvulf und ich sind Freunde. Du gehörst ebenfalls dazu. Wie damals an der fürstlichen Schule.“


„Ich soll dich begleiten?“, fragte sie erstaunt.


„Du bist meine Verlobte.“


Sie stand auf und musterte ihn ernst. „Ich möchte nicht, dass du meinetwegen in Schwierigkeiten gerätst. Überleg dir gut, ob eine andere Begleitung nicht klüger wäre.“


In Schwierigkeiten habe ich mich bereits gebracht, als ich um die Hand einer Ausländerin angehalten habe. Aber wie hätte ich anders können?


„Für den Besuch im Cheruskerland lasse ich sämtliche Förmlichkeiten in der Mark zurück. Wir werden in Erinnerungen schwelgen, lachen und uns seine Heimat ansehen. Ein ungezwungenes Treffen eben. Ich hoffe, das wird mein Onkel verstehen.“


Er rang sich ein Lächeln ab. Wenn er ehrlich war, erwartete er nämlich etwas anderes.


 


Am Nachmittag hielt Irdarian im Thronsaal des Erzfürstlichen Palastes Hof. Der Boden bestand aus grauem Marmor, die Säulen waren weiß und mit Goldfäden durchwirkt. Über dem Portal befand sich eine Fensterrose aus ungefärbtem Glas.


Zwischen den Säulen standen die Paladine Wache. Ihre rot-goldenen Rüstungen brachten Farbe in den edlen, aber auch nüchtern gehaltenen Saal.


Mütter, Handwerker und Kaufleute ersuchten ihn um ein kluges Wort und Irdarian gab sich Mühe, jedem Anliegen gerecht zu werden.


Zu Beginn waren sämtliche Steinbänke besetzt gewesen, nun verließ der letzte Bittsteller den Thronsaal. Irdarian blieb sitzen und heftete seinen Blick auf das Fresko an der Decke, das eine große Schlacht darstellte.


Würde der Thronsaal heutzutage erbaut, entschiede man sich für ein anderes Motiv.


Weder ließ er das Portal schließen, noch machte er Anstalten, von Stenvulfs Depesche zu berichten. Er hoffte, sein Onkel Avenar, Fürst von Lordena und Oberhaupt des mächtigen Hauses Sanvorin, würde sich gleich zurückziehen, weil er davon ausging, nichts mehr zu hören zu bekommen. Vermutlich eine vergebliche Hoffnung.


Irdarian würde seine Reise gerne geheim halten, zumindest bis alles geplant war: Wer seine Entourage bildete, wer neben ihm die Ehre besaß, die Mark zu repräsentieren. Stets wurde ein Spiel darum geführt, wer sich an welchem Ort mit welcher Person zeigen durfte. Eine Reise ins Cheruskerland bot vielerlei Leuten – Fürsten, Herzögen, Markgrafen, nicht zuletzt den beiden Kanzellaren Premiras und Ladmér – Gelegenheit, sich mit dem Erzfürsten zu zeigen. Niemand wollte darauf verzichten, schon gar nicht Haus Sanvorin.


„Hat die Erzfürstliche Hoheit sämtliche Traktanden abgehandelt?“, erkundigte sich der Fürst von Lordena, der auf der vordersten Bankreihe saß. Sie war die ganze Zeit über leergeblieben, weil sich neben ihm kein anderer Fürst im Thronsaal befunden hatte.


Irdarian stellte sich wieder einmal die Frage, ob sein Onkel die Anrede aus Höflichkeit verwendete oder um ihn zu verspotten, ohne sich angreifbar zu machen.


Aus dem Augenwinkel sah er, wie Premiras eine andere Sitzhaltung einnahm. Ist er unruhig, weil er nichts zu essen zwischen den Zähnen hat? Neben ihm auf der Bank an der Seite des Thronsaals saß der zweite Kanzellar und noch einen Platz weiter hatte sich Jenena niedergelassen.


„Schließt das Tor“, ordnete Irdarian an. Noch blieb er ruhig sitzen. Noch blieb Zeit, damit Avenar aufstehen und sich davonmachen konnte. Worauf wartet er? Es gibt nichts mehr hinzuzufügen.


Gab es doch, und Avenar schien es zu ahnen. Hartnäckig blieb er auf der Bank kleben.


Am besten, Irdarian zögerte das Unvermeidliche nicht länger hinaus. So beginnen die Spiele.


Er berichtete von Stenvulfs Depesche und dass er beschlossen hatte, die Einladung anzunehmen. „Die Jubiläumsfeier zum vierhundertjährigen Bestehen des Königreichs habe ich natürlich nicht vergessen. Bei einer straffen Planung werde ich pünktlich in Arkhelsk ankommen.“ Er lenkte seinen Blick zu Premiras hinüber und glaubte, ein schwaches Nicken zu erkennen.


Irdarian könnte ganz einfach aufstehen und in seine Zimmerflucht zurückkehren.


Vermutlich hätte er das getan, wenn er statt mit seinem Onkel nur mit dessen Gesandten gesprochen hätte.


Irdarians Worten folgte keine Erwiderung, nicht einmal eine Frage.


Bis sich Avenar straffte. Die schmalen Augenbrauen verliehen ihm einen stechenden Blick. „Eure Erzfürstliche Hoheit hat mit Sicherheit darüber nachgedacht, aus welchen Leuten seine Entourage bestehen soll.“


Irdarian war versucht, eine andere Sitzhaltung anzunehmen und sei es nur, um etwas Zeit für die Antwort zu schinden, die er auswendig gelernt hatte.


„Das habe ich gemeinsam mit Premiras. Da es sich um einen Freundschaftsbesuch handelt, werden mich nur die Paladine und einige Diener begleiten.“


„Wird Jenena in der Mark bleiben?“


Diese Frage durfte aus dem Mund seines Onkels nicht fehlen. Irdarian hätte sich gar keine Hoffnungen machen dürfen, dass es anders hätte kommen können.


Avenar ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Eine Verlobung ist keine Heirat, doch wenn Ihr Jenena bereits an sämtlichen Orten herumgezeigt habt, wird eine Auflösung mehr als ein schlechtes Licht auf Euch und die Mark werfen. Vom Umstand, dass eine Ausländerin die Mark repräsentiert, habe ich noch gar nicht gesprochen.“


Die Worte tanzten gefährlich nah an der Grenze zur Beleidigung. Irdarian konnte seinen Ärger nur mit Mühe zurückhalten. Es war Zeit für deutliche Worte.


„Innert Jahresfrist werde ich Jenena zur Gemahlin nehmen. Sie wird mich begleiten, daran werdet Ihr nichts ändern können.“


„Ein Freundschaftsbesuch also. Gibt es so etwas unter Herrschern?“ Er legte den Kopf schräg, als würde er auf eine Antwort warten. „Es liegt in Eurem Interesse, mit einer entsprechenden Anzahl an Repräsentanten der Mark zu reisen. Ihr seid Erzfürst, doch liegt nicht alle Macht bei Euch. So einfach funktioniert die Mark nicht – weder in dieser Angelegenheit noch in anderen.“


Wie verdammt recht er hat. Trotzdem ist und bleibt es ein Freundschaftsbesuch.


„Die Vorbereitungen sind bereits im Gange“, wehrte Irdarian ab.


Sein Onkel schien diese Antwort zu akzeptieren. Er erhob sich, richtete seinen dunkelvioletten Gehrock und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


Irdarian fiel auf, dass sein Onkel selten seine Hände zeigte. Gepaart mit der steifen Körperhaltung und den minimalistischen Bewegungen ging ihm eine gewisse Menschlichkeit ab.


Der Fürst wandte sich noch einmal dem Thron zu.


Irdarian setzte sich aufrecht hin. Diese Unterredung war noch nicht vorüber.


Noch hielt sich Avenar zurück. Irdarian vermutete, um ihn unruhig zu machen – nicht, weil er eine Erwiderung formulierte. Die lag ihm mit Sicherheit bereits auf der Zunge.


„Ihr entstammt meiner Familie ebenso wie der Eures Vaters. Doch soll nur eine davon die Ehre haben, die Mark zu vertreten? Ihr vergesst Euer Haus mütterlicherseits und wollt obendrein eine Ausländerin als Vertreterin der Mark vorstellen. Euer Denken ist wahrhaft egoistisch.“


Stets war eines der Adelshäuser beleidigt, was auch immer man tat. Am besten ging man möglichst wenig auf diese Spielchen ein. So wäre es am einfachsten.


In diesem Fall hatte sich Avenar jedoch selber geschlagen.


Irdarian versuchte, den Triumph aus seiner Stimme herauszuhalten. „Euer Haus besetzt wichtige Posten überall in der Mark, der König entspringt einem Eurer Vasallenhäuser und selbst ich trage das Blut Eurer Familie in mir. Was wollt Ihr mehr, Onkel? Der Erzfürst ist das Aushängeschild Eurer Familie. Wie Ihr selber sagtet, bin ich beiden Häusern, Perdrun väterlicherseits und Sanvorin mütterlicherseits, verbunden. Deshalb repräsentiere ich auch beide.“


„Doch niemand wird Euch als Vertreter des Hauses Sanvorin wahrnehmen. Der Erzfürst steht immer für das Haus Perdrun. So ist es seit Jahrhunderten.“


„Es handelt sich um einen Freundschaftsbesuch“, betonte Irdarian erneut. „Ich werde die Reise unter dieser Prämisse antreten und mich mit Leuten umgeben, die mir auch im Leben abseits des Throns nahestehen.“


„Ihr unterscheidet also zwischen Leuten, die Euch lieb sind und anderen. Ist Euch Eure Familie nicht lieb?“ Irdarian wollte schon zur Antwort ansetzen, als Avenar noch einmal begann. „Ihr verwehrt all Euren Beratern den Dank für Ihre Arbeit im Dienste der Mark?“


Irdarian erwog die Erwiderung, ob sich Haus Sanvorin überall anständig bedanke. Vorwürfe mit Gegenvorwürfen zu begegnen behagte ihm jedoch nicht. Er suchte andere Wege.


„Ein Herrscher ohne Gefolgsleute ist ein Nichts“, betonte sein Onkel. „Das wird die Erzfürstliche Hoheit sehr bald sehr deutlich zu spüren bekommen, wenn sie weiterhin nicht auf ihre Taten achtet.“


Aufgrund der Erfahrungen, die er in den ersten sechs Monaten als Herrscher der Mark gemacht hatte, konnte Irdarian nicht feststellen, ob Avenar recht behalten könnte oder haltlose Drohungen ausstieß. Vorerst wollte er sich damit nicht weiter beschäftigen.


Um das Gespräch zu beenden, gab es verschiedene Möglichkeiten: aufstehen, woran er zuvor schon gedacht hatte, gelangweilte Miene aufsetzen, die Unterredung mit Worten beenden und noch weitere, die ihm augenblicklich nicht in den Sinn kamen. Er sollte sich noch einmal damit beschäftigen.


Avenar nutzte das Zögern, um ihn noch einmal anzugreifen. „Ruft Euch die letzten dreißig Jahre in Erinnerung. All die Morde haben Eure Familie ausgedünnt. Umso wichtiger wäre es gewesen, für stabile Verhältnisse zu sorgen. Aber was hat Euer Vater getan? Beim Versuch, seine Heimat zu verändern, hat er mächtige Feinde geschaffen. Die Heirat mit Haus Sanvorin war die klügste Tat seiner gesamten Herrschaft – aber auch seine letzte Rettung. Ihr tut gut daran, aus seinen Fehlern zu lernen. Wenn die Feinde eines Tages zu mächtig werden …“ Avenar musste nicht zu Ende sprechen, damit Irdarian begriff. „Ihr braucht den Schutz meiner Familie, aber solange Ihr Euch weigert, im Sinne meines Hauses zu handeln, werde ich ihn Euch verwehren.“


Jenena stand mit gesenktem Blick auf, die Hände in den Rockfalten versteckt. „Ich bleibe in der Mark.“


Diese Reaktion passte zu ihr. Darauf einzugehen kam dennoch nicht infrage.


„Ich möchte mit Euch das Cheruskerland bereisen“, betonte Irdarian.


Selbst auf die Gefahr hin, sich weiteren Vorwürfen auszusetzen, sollte er ein Machtwort sprechen. War nur zu hoffen, dass ihn seine Knie nicht im Stich ließen, wenn er aufstand.


Er stemmte sich vom Thron hoch. Zu seiner Erleichterung blieb das Zittern aus. „Es handelt sich um einen Freundschaftsbesuch. Ich wähle meine Begleiter nach meinem persönlichen Gutdünken, nicht nach politischem Einfluss. Das wird ein andermal der Fall sein. Habt Ihr sonst noch etwas zur Unterredung beizutragen, Onkel?“


Avenars Stirn krauste sich. Der Fürst wirkte entweder vom raschen Beenden des Gesprächs oder von Irdarians Ton überrascht.


Unterschätzt mich nicht!


Irdarian wandte sich ab, bevor Avenar noch etwas sagen konnte, und betrat den kleinen Raum hinter dem Thron. Die beiden Paladine, die dort Wache hielten, folgten ihm über die Treppe in seine Zimmerflucht. Während er die Stufen hochstieg, überlegte er, ob Premiras ihn aufsuchen würde. Oder Jenena. Sie wäre ihm ohne Frage am liebsten. Das würde allerdings wieder zu Gerede führen.


Er gelangte in den Salon, wo er sich auf einem Diwan niederließ. Die Dämmerung setzte bereits ein. Obwohl er zu jeder Zeit jemanden rufen konnte und ihn die Paladine als seine Leibwache ohnehin ständig umgaben, kam er sich in der Größe seiner Gemächer und des Palastes oft verloren vor.


Er schloss die Augen – und schreckte hoch, als es an der Tür klopfte. Draußen war es inzwischen dunkel. Er musste eingedöst sein. Hat es noch so viel zu besprechen gegeben, dass Premiras mich erst jetzt aufsuchen kann?


„Schaut nach, wer draußen steht“, forderte Irdarian den Paladin auf, der an der Tür Wache hielt.


Kurz darauf hörte er zwei Frauenstimmen. Ein Paladin, der etwas zu berichten hat? Jenena?


„Frau Laveira ist hier“, verkündete die Wache.


Irdarian wischte sich über die Augen und kam allmählich zu sich. Seine Kusine hatte er nicht erwartet. Denkbar, dass sie etwas von der Besprechung im Thronsaal mitbekommen hatte und Einzelheiten von ihm hören wollte.


Schwerfällig erhob er sich. Mit wenigen Schritten erreichte er die Fensterfront und öffnete die Glastür. Frische Luft würde ihm guttun.


„Lasst sie ein.“


Er überquerte den Balkon, stützte sich auf das Geländer und blickte hinüber zur Pyramide der Paladine. Der kühle Wind fühlte sich wunderbar an auf seiner Haut.


Leichte Schritte näherten sich. „Du besuchst Stenvulf in Storgârd?“


Laveira hakte sich bei ihm ein, und er spürte sie so nahe bei sich, wie er es sich mit Jenena wünschte. Er genoss das Gefühl, besonders, weil er Laveiras Körperduft so mochte.


„Du hast es also bereits erfahren. Wundert mich nicht.“ Er störte sich nicht daran, dass sie es wusste, aber wenn es zu ihr gelangt war, ging die Nachricht bereits im ganzen Palast um.


„Haus Sanvorin missfällt es, dass dich Jenena begleitet.“


„Du kennst doch die Leute“, sagte er entnervt. „Wo es etwas zu nörgeln gibt, nörgeln sie, als sei es die wichtigste Sache auf der Welt.“ Er hoffte, nie zu verstehen, wie man so werden konnte.


Sie schlang die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Schulter. „O ja, ich kenne sie! Manche stören sich sogar an uns. Was läuft in der Welt schief, wenn sich Vetter und Kusine nicht mehr umarmen dürfen? Wenn Küsse auf die Wange zu etwas Unanständigem werden? Umso lächerlicher, wenn ausgerechnet die Leute sich darüber äußern, die selber perverse Spielchen treiben.“


Er lachte bitter. „Anklagen ist einfacher, als sich selber korrekt zu verhalten. Das läuft in der Welt falsch.“


Laveira schaute ihn von der Seite an. „Vielleicht wäre es trotzdem ein guter Entschluss, Jenena in Swenio zurückzulassen. Stattdessen begleite ich dich. Niemand könnte etwas dagegen sagen, wenn ich als zweite Vertreterin unseres Hauses und der Mark mitkomme. Was die Gerüchte über uns beide angeht … Die entstehen ohnehin. Außerdem sähe ich meinen Vater wieder.“ Beim letzten Satz war ihre Stimme sehnsüchtig geworden.


„Es ist ein Freundschaftsbesuch!“ Wie oft muss ich das heute noch sagen? „Ich möchte meine Verlobte bei mir haben.“ Er schaute ihr in die grün-grauen Augen, fuhr mit den Fingern über ihr schönes Gesicht mit den geschwungenen Brauen und der schmalen Nase. Wie immer trug sie ein zahmes Wiesel auf der Schulter. Es streckte die Schnauze in die Luft, als würde es schnüffeln.


Er streichelte dem Wiesel über das Köpfchen. Wenn Laveira nicht hinschaute, stellte es gerne Unsinn an und brachte Diener zum Stolpern. Früher hatte er darüber gelacht, heute musste er seine Kusine ermahnen, besser auf ihr Tier aufzupassen.


„Ich wünsche mir, das Leben als Erzfürst wäre so, wie man es sich als einfacher Bürger vorstellt: mit einer Handbewegung über alles bestimmen.“


„Wie in einem Märchen, hm?“ Laveira schaute zu ihm auf und lächelte. „Aber weshalb interessiert dich, was die einfachen Bürger denken?“


Irdarian löste sich von seiner Kusine und schluckte eine scharfe Erwiderung herunter. Er bedauerte, dass sich ihre Ansichten, wie das Verhältnis zwischen einem Herrscher und seinem Volk auszusehen hat, beträchtlich voneinander unterschieden.


„Früher war ich immer wieder mal in Straßen und Spelunken unterwegs, wo sich die einfachen Leute rumtreiben, und habe ich viel erfahren, was nie in den Erzfürstlichen Palast vordringt“, antwortete er mit ruhiger und trotzdem eindringlicher Stimme.


„Aber heutzutage bleibst du lieber zuhause“, meinte sie rechthaberisch.


Das war seiner Ansicht nach selbstverständlich. Laveira sollte dieses Argument nicht verwenden, um ihre Meinung zu unterstreichen. Er versuchte dennoch, es ihr zu erklären. „Seit ich Erzfürst bin, kann ich es mir nicht mehr erlauben, draußen rumzuspazieren. Damals war eine andere Zeit. Ich war weit weg vom Hof und mein Vater noch klar bei Verstand. Im Unterschied zu dir sehe ich wenigstens den Sinn ein, mich unters Volk zu mischen.“


„Na gut, ich gebe ja zu, dass man viel lernen kann. Ich verkrafte es einfach nicht, mit diesen Leuten zu reden.“ Sie klang traurig. „Einerseits wüsste ich nicht, worüber ich mich mit einem Tischler oder einem Seiler unterhalten soll, andererseits geht es mir zu nahe, ihre Probleme zu hören. Ich hasse es, wenn Leute nicht mehr weiterwissen. Sie haben kein Geld, um sich zu helfen, und ich kann nicht allen eine Goldmünze in die Finger drücken.“ Laveira seufzte.


„Ich glaube, du verstehst etwas falsch“, sagte Irdarian liebevoll. „Die Leute in den Gasthöfen haben zwar nicht viel, aber sind trotzdem glücklich.“


„Jemand, der nicht spätestens jeden dritten Tag badet und regelmäßig neue Kleider kaufen kann, ist in meinen Augen nicht glücklich.“ Sie kuschelte sich wieder an ihn und gab ein wohliges Geräusch von sich. „Ich möchte nicht über solche Dinge reden. Ich möchte den Augenblick mit dir genießen. O Irdarian, bitte halte mich fest!“


 


Irdarian setzte sich gegen Haus Sanvorin durch. Jenena begleitete ihn ins Cheruskerland. Die Tage bis zur Reise verbrachte Irdarian mit dem Auswählen, welche Habseligkeiten er mitnehmen wollte. Am Schluss wurden es drei Kisten voller Hemden, Westen, Gehröcke und Hosen – die Umhänge noch nicht eingerechnet. Hätte Irdarian nicht immer wieder darauf bestanden, mit leichtem Gepäck zu reisen, wäre gut und gerne die doppelte oder gar dreifache Menge mitgeführt worden.


Am Morgen des Aufbruchs erwachte Irdarian schon früh. Bei Anbruch der Dämmerung klopfte es an der Tür und der fürs Wecken zuständige Diener pfiff eine ruhige Melodie. Irdarian gab zu verstehen, dass er bereits wach war.


Es folgte die übliche Prozedur. Drei Ankleider wählten mit ihm die heutige Gewandung aus. Anschließend ging es ins Bad, wo der Parfümeur seine Vorstellungen zu den Düften hervorbrachte. Etwas Natürlich-Zurückhaltendes sollte es sein. Im Cheruskerland hatte man es nicht so mit ausgefallenen Kreationen.


Nach dem Bad kam der Barbier an die Reihe, während der Salber Irdarians Beine behandelte – die, seiner Meinung nach, ach gar übermäßigen Strapazen ausgesetzt sein würden, weil der Erzfürst beschlossen hatte, zu reiten, statt auf eine Kutsche zurückzugreifen.


Die Ankleider halfen ihm, in die Stoffe zu schlüpfen und auf dem Weg zur Tür brachte der Barbier mit einigen Bürstenbewegungen die Haare in Form.


Erst bei den Ställen kam es Irdarian vor, dass ihm wirkliche Wahlmöglichkeiten offen standen. Er entschied sich für zwei seiner vier liebsten Pferde: Flügelsprung, ein Zelter, und Feuerglut, ein Schlachtross. Er zog sich auf den Zelter und tätschelte dessen Hals, woraufhin die Stute zufrieden wieherte. Feuerglut soll mitgeführt werden und würde hauptsächlich zu Paradezwecken zum Einsatz kommen.


Irdarian atmete auf, als er mit seiner Entourage die Regentenstadt Swenio endlich hinter sich ließ. Auch hier draußen war der Weg sauber gepflastert, denn gute Straßen schufen bessere Handelsbedingungen.


Er reiste mit nur wenig Gefolge. Diener, Schreiber, ein Arzt, Stallburschen und weitere Bedienstete durften dennoch nicht fehlen, zusammen etwa zwanzig Leute. Den mit Abstand größten Teil machten die zweihundertfünfundzwanzig Paladine aus. Ohne diese kleine Armee aus Rot und Gold unternahm der Erzfürst keine Reise.


Jeden Abend kehrten sie in eines der Weghäuser ein, bis sie schlussendlich in Bereg anlangten. Der ehemals bedeutende Flottenstützpunkt gehörte dem Haus der Marusker vom Blute Berlofs. Einst eine bedeutende Familie, heutzutage arm an Titeln und Gulden. Das Erzfürstliche Flaggschiff ankerte rein aus Tradition noch hier.


Vielleicht hing der Abstieg des Hauses mit den baulichen Begebenheiten zusammen. Vom ehemaligen Herzogssitz war nur ein einzelner Turm zu sehen. Ein mächtiger Turm, ein Bergfried ohne Frage, dennoch keine Burg und noch weniger ein Palast. Irdarian wusste, dass sich der Großteil der Räume unterirdisch ausbreitete, darauf ausgelegt, die natürliche Bucht zu verteidigen – doch in der Mark genügte das nicht mehr. Wer nichts Atemberaubendes vorweisen konnte, keine Bälle gab oder sich weigerte, seine Töchter in bedeutende Häuser zu verheiraten, wurde nicht beachtet. Irdarian spürte bei diesem Gedanken ein mulmiges Gefühl tief in der Magengrube. Wo führen dieses Werben und der stetige Drang nach noch mehr Prunk hin?


Irdarian bestand darauf, noch heute abzulegen und tatsächlich: Als die letzten Kisten an Bord gebracht wurden, berührte die Sonne erst die Spitze der umgebenden Berge. Kurze Zeit später legten die Kathedrale zur See und ihre Eskortschiffe ab. Derart gemächlich, dass Irdarian das Gefühl hatte, zu Pferde schneller unterwegs zu sein, zogen Schleppkähne die Schiffe aus der windstillen Bucht aufs offene Meer. In schönstem Abendrot setzten die Kathedrale und ihre Eskorte Segel Richtung Norden.


 


Die Schiffe folgten dem Küstenverlauf. Nur vereinzelt begaben sie sich außer Sichtweite. Aufgrund der Meeresströmung dauert die Reise ins Cheruskerland weniger lang als die Rückreise. Dieselbe Strömung sorgte außerdem für eisfreie Küsten bis weit in den Norden hinauf.


Auf die Ebenen der Mark folgte der Wald, und Irdarian wusste, dass ihn der Wald während der nächsten Zeit begleiten würde. Vorerst als Küstenlinie, die er als grünen Streifen wahrnahm, sobald sie an Land gingen, würde er überall um ihn herum sein.


Die Reise führte sie vorbei an den Thelloy-Inseln, wo der bedeutendste Flottenstützpunkt des Cheruskerlandes lag, bis zur Bucht von Jarûn. Diese Bucht war derart groß, dass sie ein eigentliches Meer darstellte.


Am folgenden Tag standen Irdarian und Jenena am Bug der Kathedrale und beobachtete den näher kommenden Hafen. Nördlich davon machte Irdarian durch das Fernrohr ein Flussdelta aus und jenseits davon unbewaldetes Land. Das Randgebiet des Cheruskerlandes.


Im Süden des Hafens lag die Stadt Grimrhavn. Noch weiter links machte er Ruinen aus. Zu heruntergekommen, um anhand der Architektur zu erkennen, wer sie einst erbaut hatte. Irdarian kannte jedoch die Geschichte dieses Landes und wer alles es für sich hatte beanspruchen wollen. Die Cherusker haben sich ihre Freiheit erkämpft, wie es auch die Mark im Grenzkrieg getan hat. Heutzutage stellte kein anderes Land noch eine Bedrohung dar. Das Gefühl von Macht und Sicherheit durchströmte ihn.


Er legte den Kopf in den Nacken. Weit über ihnen, auf der Spitze des Mastes, knatterte die reinweiße Flagge der Mark in der steifen Brise, gleich unterhalb der goldene Adler auf schwarz und rot geständertem Grund – das Wappen seines Hauses.


„Ich freue mich auf das Cheruskerland“, sagte Jenena.


Sie sprach ihm aus der Seele. Er freute sich aber nicht nur wegen Stenvulf, sondern erhoffte sich, dass Jenena und er sich wieder etwas näherkamen. Während der Zeit an der Fürstlichen Schule, waren sie unzertrennlich gewesen. Am Hof aber mussten sie sich von einer anderen Seite zeigen. Von einer würdigen Seite. Sie vertrieb die Herzlichkeit.


Für Irdarian war absolut klar, dass er auch auf der Reise auf gemeinsame Nächte verzichten würde. Ihre Gefühle zueinander lebten sie mit Blicken und liebevollen Berührungen aus. Dazu brauchten sie aber etwas, das sie am Hof vermissten: Zeit, in der niemand sie beobachtete.


Er legte ihr einen Arm um die Schulter und küsste seine Verlobte auf die Stirn.


Sie gab ein zufriedenes Seufzen von sich. „Hoffentlich ergibt sich die Gelegenheit, mal wieder unter die einfachen Leute zu gehen.“


Irdarian erinnerte sich immer wieder gerne an die Zeit, die er zusammen mit Jenena und Stenvulf an der fürstlichen Schule verbracht hatte. Sie hatten sich verkleidet, um in billigen Schänken Wein trinken zu gehen und mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Zwischendurch war Irdarian mit Stenvulf alleine losgezogen und sie hatten jene Gasthäuser aufgesucht, wo Frauen nackt auf den Tresen tanzten. Einmal war eine der Tänzerinnen gestürzt, weil die Theke vom Wein und Bier nass war und hatte sich das Genick gebrochen, ein anderes Mal waren sie in einer besonders verruchten Schänke gelandet. Die Frauen hatten sich direkt auf den Tischen den Männern hingegeben, teils zwei oder drei Männern gleichzeitig.


Es reizte ihn, die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen. Gleichzeitig hegte er Zweifel, dass solches Verhalten heute noch angebracht war. „Als Erzfürst kann ich nicht mehr in der Stadt herumgehen und womöglich gar in eine Schenke einkehren. Selbst während der Zeit in Afalagad, als mein Vater noch bei klarem Verstand war und meine Krönung noch weit entfernt, habe ich mich verkleiden müssen. Es war toll und ich vermisse diese Zeit, aber als Erzfürst kann ich nicht einfach machen, wonach mir der Sinn steht.“


„Verkleiden kannst du dich auch heute noch und es gibt bestimmt Wege, um den Palastbezirk ungesehen zu verlassen.“ Auf Jenenas Stirn zeigten sich Runzeln. „Die Krone darf dich nicht verändern. Du solltest derselbe bleiben und stattdessen die Krone verändern.“


„Was, wenn ich erkannt werde? Im besten Fall werde ich von den Leuten nur bedrängt, wenn‘s schlimmer kommt, rammt mir jemand einen Dolch in den Bauch.“


„Ich glaube, du überschätzt die Gefahr. Wie viele Leute kennen überhaupt dein Gesicht, geschweige denn deine Stimme.“


„Und doch ist es eine Gefahr, der ich aus dem Weg gehen muss.“ Irdarian schaute Jenena tief in die Augen. „Du im Übrigen auch.“


„Mich kennen sie noch viel weniger. Aber wenn es dich beruhigt, frage ich dich für zwei Paladine an, die mich begleiten. Sie müssen natürlich unauffällig gekleidet sein.“


Irdarian strich ihr die Hare aus dem Gesicht. „Ich sehe das nicht gerne, aber wenn es dir so wichtig ist, werde ich deinem Wunsch entsprechen und dir zwei Paladine zur Verfügung stellen.“


Sie konnte wieder lächeln. „Ich danke dir. Das bedeutet mir eine Menge. Weißt du, ich habe mich mit dem Treiben am Hof immer noch nicht abgefunden und sehne mich manchmal nach Abwechslung. Edle Stoffe sind angenehm zu tragen, aber ein kratzendes Leinen erinnert uns, woher wir alle kommen.“


Die Kathedrale hatte sich dem Hafen genug genährt, dass Bewegungen auf dem größten der Piere Irdarians Aufmerksamkeit auf sich zogen. Zwei Männer erwarteten die Gäste.


So ruhig wie die Reise verlief auch die Landung. Die Kathedrale wurde vertäut, die Planke ausgelegt. Flankiert von zwei Paladinen betrat Irdarian den Pier. Gemäß der Art seines Besuchs hatte er sich simpel gekleidet, trug ein einfaches weißes Hemd, darüber eine rote Weste und eine dunkelgraue Hose, die er der märkischen Mode nach in die Stiefel gesteckt hatte.


Die Männer, die er zuvor beobachtet hatte, kamen ihm entgegen. Der Vordere hatte seine blonden Haare seitlich nach oben gekämmt und zu einem Knoten zusammengebunden, was ihn etwas größer erschienen ließ, als er tatsächlich war.


„Das Cheruskerland heißt Euch willkommen, Irdarian, Erzfürst der Mark. Mein Name ist Sigbjórn, Bruder von Fürst Stenvulf. Ich bin gekommen, um Euch nach Storgârd zu führen, obwohl der Weg dorthin selbst für Euch einfach zu finden ist. Neben mir steht Voronar, Hafenkommandant von Grimrhavn.“


Sigbjórn hörte sich an wie jemand, der mit einer höchst unangenehmen Aufgabe betraut worden war und sie so rasch wie möglich abschließen wollte.


Irdarian nickte ihm zu. „Ich danke Euch für den Empfang. Sobald die Ladung gelöscht ist, möchte ich aufbrechen.“


Der Hafenkommandant stellte für das Löschen der Ladung Männer zur Verfügung. Irdarian ließ den Blick über sein Flaggschiff schweifen. Drei Masten, über siebzig Schritt lang, sechzig Kanonen. Die Stückpforten leuchteten in drohendem Rot entgegen, der Rumpf war in Weiß und Schwarz gestrichen. Wahrhaftig eine Kathedrale, die auch eine Festung sein musste. 


Derweil hörte Irdarian mit einem Ohr Sigbjórn zu, der den Paladinen den weiteren Weg nach Storgârd erläuterte. Etwas von dreihundert Meilen flussaufwärts, Schiffe treideln, eine Sache mit Riesenkiefern. Falls Irdarian etwas wissen wollte, würde er sich unterwegs bei seiner Leibwache erkundigen.


Als ein Stallmädchen Irdarians Zelter brachte, verstummte Sigbjórn. Irdarian nickte Stenvulfs Bruder zu, dann schwang er sich in den Sattel. Jenena führte ihr Tier neben seines. Sie saß wie ein Mann, das Pferd zwischen den Schenkeln. So war sie aufgewachsen und auch als Verlobte des Erzfürsten hielt sie diese Tradition bei. Haus Sanvorin hätte daran bestimmt etwas auszusetzen, aber Haus Sanvorin ist nicht hier, dachte er schadenfreudig und gab sich einige Herzschläge lang dem Gefühl des Triumphs hin.


Er nahm Jenenas Hand und schenkte seiner Verlobten ein Lächeln. „Genießen wir die Zeit abseits des Hofes.“


„Mit dir genieße ich es immer.“ Sie schaute verlegen weg.


Sigbjórn führte sie zum Fluss im Norden, der Rûna. Irdarian begriff, was Stenvulfs Bruder mit treideln gemeint hatte. Mehrere Schiffe lagen bereit, um beladen zu werden. Am Ufer warteten dutzende Ochsen darauf, die Schiffe stromaufwärts nach Storgârd zu ziehen. Für die gesamte Entourage reichte der Platz aber nicht. Ein Teil der Paladine musste dem Ufer entlangreiten.


Drei Tage vergingen mit dem Blick auf nichts anderes als Wald, mal Nadelwald, mal Birkenwald, und dem steten Plätschern des Wassers, das sie Tag und Nacht begleitete. Irdarian fühlte sich allmählich eingeengt und die einzige Person, die ihm niemals zuviel wurde, begab sich nachts auf ein anderes Boot.


Der Fluss führte zu einer Allee aus gigantischen Nadelbäumen. Ihre Stämme waren derart dick, dass es mehrere Dutzend Männer bräuchte, sie zu umfassen, und ihre Wipfel reichten so hoch wie jede Kathedrale in der Mark.


Das müssen die Riesenkiefern sein.


Sie besaßen nicht nur die Größe einer Kathedrale – sie bildeten selbst eine, nur mit anderen Göttern. Der Wald, zuvor schon allgegenwärtig, überwältigend, zeitweilen auch erdrückend, zeigte sich von seiner beeindruckendsten Seite.


Die Allee endete erst am späten Abend. Als sie die letzten Riesenkiefern hinter sich ließen, trat Sigbjórn an Irdarian heran.


„In den nächsten Tagen werden wir an der Nevanine und der Neva vorbeikommen. Das wüsstet Ihr, wenn Ihr mir am Hafen zugehört hättet, statt Euer großes Schiff zu bestaunen.“


Ungehobelt ist er ja, aber vermutlich weiß er es nicht besser. Irdarian verzieh ihm mit einem Lächeln.


„Sie gehören zu den bedeutendsten Flüssen im Cheruskerland …“, begann Sigbjórn.


Irdarian schnitt ihm das Wort ab. „Ich weiß. An der Nevanine haben sich vor tausend Jahren Evarn und seine Siedler dem als unbesiegbar geltenden Yehin zur Schlacht gestellt.“


Sigbjórn grinste. „Zweihundert einfache Leute gegen ein gewaltiges Heer von bestens ausgerüsteten Soldaten. Aber wie wir alle wissen, kann Eisen nicht schwimmen.“


Eisen nicht, aber es kann auf etwas Schwimmbarem angebracht werden – wie die Kanonen auf der Kathedrale zur See.


Wie es Stenvulfs Bruder angekündigt hatte, passierten sie in den nächsten Tagen die beiden Flüsse. War es zu Beginn spannend gewesen, auf den Booten zu reisen, stellte die Nachricht, dass sie bald an Land konnten, für Irdarian inzwischen eine regelrechte Erlösung dar.


Die Anlegestelle befand sich in der Nähe einer Brücke, die sich über die Rûna spannte. Es handelte sich um ein beeindruckendes Konstrukt aus Stein, das in weiten Bögen die beiden Ufer miteinander verband und stabil genug wirkte, dass eine Armee darübermarschieren könnte.


Sobald die Schiffe am Ufer vertäut lagen, sicherten die Paladine die Umgebung. Die Trossknechte machten sich daran, die Kisten auf die Karren zu verteilen. Bis spät in den Abend, wobei es hier im Nord lange hell blieb, folgten sie der Straße. Anders als in der Mark war sie nicht gepflastert, sondern bestand aus hartgetretener Erde.


Zum Abendessen gab es gepökeltes Fleisch, weiße Sauce, überraschend knuspriges Brot und süßen Wein. Kaum hatte Irdarian fertig gegessen, zog er sich in sein Zelt zurück. Nach den Tagen auf den Schiffen benötigte er seine Ruhe.


Nur Jenena fehlte ihm. Wenn Irdarian an die letzten Monate zurückdachte, war es ihm zunehmend schwerer, die Formalitäten einzuhalten. Kein Wunder. Mit fast zwanzig Jahren war er alt, um unverheiratet zu sein.


Der oberste Ankleider suchte ihn auf. „Morgen reitet Ihr in Storgârd ein und werdet auf Stenvulf treffen. Ich empfehle förmliche Kleidung, wie es einer Begegnung wie dieser angemessen ist.“


Irdarian schenkte sich einen Glaskelch süßcrèmigen Wioché ein. Von Pervonad nahm er üblicherweise gerne Ratschläge in Sachen Kleidung an. Der Mann erschien stets perfekt gekleidet, nirgends fand sich eine Falte, wo keine Falte hingehörte.


Das Wiedersehen mit Stenvulf wollte Irdarian aber anders gestalten, als es sich Pervonad vorstellte. „Hemd, Weste, Hose und Umhang genügen.“


„Erzfürstliche Hoheit …“


„Ich trete Stenvulf gegenüber als Freund auf. Der Titel spielt keine Rolle.“


Er hob den Kelch und machte eine Kreisbewegung. Pervonad verneigte sich mit vor dem Bauch verschränkten Händen und ließ Irdarian alleine.


Den Rest des Abends verbrachte er alleine und las in einigen Folianten, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen.


Als Irdarian am nächsten Morgen aus dem Zelt trat, sah er, wie sich sechs Reiter näherten. Noch waren sie zu weit entfernt, als dass er feststellen konnte, um wen es sich handelte.


Die Anführerin der Paladine trat neben ihn. „Stenvulf und fünf Frauen in grünlichen Rüstungen.“


„Das vermögt Ihr aus der Distanz erkennen?“


„Euch sollten unsere Künste nicht mehr überraschen.“


Taten sie aber. Die Monate seit der Krönung hatten nicht gereicht, um ihn die Faszination für die Paladine verlieren zu lassen. Anderen am Hof erging es ebenso, obwohl sie bereits deutlich länger im Umgang mit den Frauen der Göttin vertraut waren.


„Man bringe mir den Umhang“, rief er nach hinten.


Bis auf dieses Kleidungsstück war Irdarians Aufmachung bereits vollständig: rotes Hemd, versetzt mit goldenen Bordüren, die Hose in Anthrazit. An der Seite hing Weiserin, das Familienschwert.


Er vernahm schnelle Schritte und spürte im nächsten Augenblick, wie der Stoff über seine Schultern gelegt wurde.


„Paladine! Paradeaufstellung beziehen!“ Seraphéns Stimme hallte von den Bäumen zurück.


Das Schlucken fiel Irdarian schwer. Mit dem Aufmarsch der Paladine würde die Aufmerksamkeit möglicherweise auf Pelona fallen. So nah waren die Cherusker der wichtigsten Zeugin des Faraqat-Zwischenfalls noch nie gewesen.


Es bildeten sich zwei rot-goldene Reihen zu jeweils hundert Paladinen. Irdarian hatte sich den Empfang weniger pompös vorgestellt, aber der Erzfürst reiste immer mit seiner gesamten Leibwache und die Paladine gelangweilt herumstehen zu lassen, kam auch nicht infrage.


Er schaute sich nach Jenena um. Stenvulf wollte er mit ihr an seiner Seite begegnen.


Die Klappe ihres Zeltes wurde geöffnet. Seine Verlobte trug ein grünes, zum Cheruskerland passendes, Kleid, dazu einen grauen Hut mit Schleier. Irdarian streckte den Arm nach ihr aus. Avenar würden sämtliche Haare ausfallen, wenn er uns sehen könnte. Irdarian schaffte es nicht, ein Grinsen zu unterdrücken.


„Glücklich?“, fragte Jenena.


„Eher belustigt. Musste an Avenar denken.“


Der Schleier versteckte einen Großteil der Gefühlsregungen. Irdarian verstand den Nutzen dieses Kleidungsstück nicht. Wenn es nach ihm ginge, gehörte es abgeschafft.


Stenvulf und die Walküren erreichten die Reihen der Paladine und ritten hindurch. Wie Seraphén gesehen hatte, trugen die Frauen grün glänzende Rüstungen. Je näher Stenvulf kam, desto breiter wurde sein Grinsen. Noch bevor er sein Pferd zum Halt gebracht hatte, sprang er ab. Im Vergleich zu Irdarian hatte er sich noch eine Spur lockerer gekleidet, zumindest nach dem Verständnis der Mark. Er trug nur Stiefel, Hose, ein Hemd mit Goldstickereien und über der Schulter ein Fell. Irdarian wusste jedoch, dass weiße Hemden und Goldstickereien im Cheruskerland etwas Außergewöhnliches waren. Der Holzreif mit dem Edelstein, den er auf dem Kopf trug, ging beinahe unter.


Mit weit ausgreifenden Schritten kam er ihnen entgegen, breitete die Arme aus und umarmte Irdarian, wobei ihm Stenvulfs Filzlocken gegen die Wangen schlugen.


„Ich freue mich riesig, dich zu sehen.“ Stenvulf ließ von ihm ab, legte aber die Hände auf seine Schultern. „Wie ich euch Märker kenne, seid ihr bestimmt angenehm gereist.“


Irdarian grinst. „So ein Flaggschiff hat seine Annehmlichkeiten. Die Kutsche habe ich aber zuhause gelassen. Ich möchte das Cheruskerland vom Rücken eines Pferdes aus bereisen.“


Lachend wandte Stenvulf seine Aufmerksamkeit Jenena zu. „Wie sagt man, wenn man sich lange nicht gesehen hat? Du bist groß geworden!“


Irdarian war unsicher, ob er lachen durfte. Wenn seine Verlobte etwas nicht war, dann groß. Immerhin ein Schmunzeln erlaubte er sich.


Jenena nahm den Hut ab und umarmte Stenvulf mit einem fröhlichen Gesichtsausdruck. Das Bild erinnerte Irdarian an zwei Geschwister Ja, hier fand ein familiäres Zusammentreffen statt. Er und Stenvulf hatten vor zwei Jahren ihre Väter beim Faraqat-Zwischenfall verloren. Tagelang hatten sie zusammengesessen, um sich in ihrer Trauer zu unterstützen und Jenena war die ganze Zeit über dabeigewesen. Doch allzu bald hatte Stenvulf ins Cheruskerland zurückkehren müssen, um die Nachfolge seines Vaters anzutreten. Seither hatten sie sich nicht mehr gesehen.


Sie lösten die Umarmung, Stenvulf trat zur Seite und gab den Blick frei auf eine gerüstete Frau, die so groß war wie er. Ihre kristallblauen Augen blitzten aus den Sehschlitzen des Helmes. „Shanja“, stellte Stenvulf sie vor. „Die Tarûna-Divala der Walküren.“


„Das Gegenstück zur Phalax der Paladine“, ergänzte Irdarian.


Stenvulf zwinkerte ihm zu. „Annähernd.“


Sie nahm den Helm ab. Ein ungewöhnlich altersloses Gesicht kam zum Vorschein. Irdarian vermochte nicht einzuschätzen, ob ihm knapp zwanzig Sommer oder mehr als dreißig entgegenblickten.


Der kühle Blick ihrer leuchtend blauen Augen, mit dem sie ihn musterte, entging ihm nicht.


Irdarian winkte Seraphén heran. Die Anführerinnen und vermutlich besten Kämpferinnen auf dem gesamten Kontinent standen sich gegenüber. Die eine in Grün mit blondem Haar, die andere in Rot und Gold, wobei die Haare der Phalax bernsteinfarben in der Sonne glänzten, außerdem besaß sie knochige Wangen und tiefliegende, dunkle Augen.


Stenvulf ließ seinen Blick über das kleine Zeltlager schweifen. Sogleich wurde Irdarian unbehaglich zumute. Hält er etwa nach Pelona Ausschau?


„Um ehrlich zu sein, habe ich mit weniger Begleitung gerechnet“, bemerkte er. Irdarian konnte nicht heraushören, ob es seinem Freund einerlei war, oder es ihn ärgerte.


Es kam nicht darauf an, denn weitaus wichtiger war, dass Irdarians Bedenken hinsichtlich Pelona zerstreut wurden. Die Erleichterung war so groß, dass er sogar lachte. „Wenn ich nicht hart geblieben wäre, würdest du auch das halbe Haus Sanvorin begrüßen müssen. Glaub mir: Das würde dauern.“


Von der Seite nährte sich Sigbjórn. Stenvulf klopfte ihm auf die Schultern.


„Hat euch mein Bruder gut geführt?“


Irdarian suchte nach den richtigen Worten, um seine Meinung über Sigbjórn nicht als Vorwurf klingen zu lassen. Hätte ich mir vorher überlegen müssen. Auf die Schnelle sagte er nur: „Er hat uns wohlbehalten nach Storgârd gebracht.“ Ihm fiel selber auf, dass er ordentlich lange für die Antwort gebraucht hatte.


Stenvulfs Lächeln flackerte. Weiter ließ er sich nichts anmerken. „Von hier an übernehme ich die Führung. Kommt, brechen wir auf, es ist noch ein halber Tagesritt bis zum Stadttor.“ Seine Filzlocken flogen, als er sich zum Gehen wandte. Erst bei seinem Pferd schaute er zurück, ob Irdarian mit dem Vorschlag einverstanden war.


Ein Paladin brachte ihm Feuerglut, sein Schlachtross, und er zog sich in den Sattel. Eilig bauten die Diener und Paladine die Zelte ab, dennoch ging es ihm zu langsam. Er wollte endlich Storgârd sehen.


Sein Blick fiel immer wieder auf die Walküren. Wie Shanja trugen sie ihre Haare zu einem Zopf geflochten. Sie mochten etwas muskulöser sein als die Paladine. Allerdings besaß die Erzfürstliche Leibwache nicht den Ruf, besonders kräftig zu sein. Geschick und Geschwindigkeit gehörten zu ihren Attributen.


Seraphén führte ihr Pferd neben seines. „Bereit zum Aufbruch.“


Stenvulf und Irdarian ritten zuvorderst, begleitet von den Anführerinnen der Leibwachen. Jenena gesellte sich erst nach Irdarians wiederholten Aufforderungen zu ihnen. Die Leute im Cheruskerland sind einfacher gestrickt, niemand stört sich daran, wenn sie neben mir reitet.


Storgârd konnte nicht mehr fern sein, aber selbst in der Nähe der Stadt war der Duft des Waldes, von Tannnadeln, Harz und Moos, allgegenwärtig. Er blieb auch dann, als der Morgen allmählich dem Nachmittag Platz machte. Nichts deutete auf eine Stadt hin. Wald, wohin man auch schaute.


„Wir sind doch in der Nähe Storgârds?“, fragte Irdarian nach.


„Du meinst, weil wir bisher auf kein einziges Haus gestoßen sind? Im Cheruskerland ist es eben anders als in der Mark, wo jede Stadt einen Ring aus Dörfern und Weilern um sich schart.“


Irdarian fragte sich, ob man des Waldes nicht irgendwann überdrüssig wurde.


Bei Stenvulf, den er aus dem Augenwinkel betrachtete, schien das jedenfalls nicht der Fall zu sein. Mit stolzgeschwellter Brust saß er auf seinem Ross. Ein sanfter Wind strich durch das Fell über seinen Schultern.


Dann war der Wald zu Ende.


Von einer leichten Erhöhung aus blickten sie über die Regentenstadt des Cheruskerlandes. Storgârd lag auf einer Lichtung, deren Ende nicht zu sehen war. Die Stadt schmiegte sich ins Gelände, als hätte die Natur sie hier hingepflanzt. Kein Elfenbeinturm bohrte sich ins Fleisch des Waldes und kein Prunkbau, wie eine schwärende Wunde hätte er ausgesehen, verunstaltete diesen Ort.


Zur Linken fiel Irdarian ein Rundturm ins Auge, der aus Trockenmauerwerk zu bestehen schien. Die Mitte der Stadt beherrschte ein Hain von Riesenkiefern, daneben stand eine … Pyramide? Aus Holz?


Eine Steinmauer umgab die Stadt. Um die wiederum führte ein niedrigerer Palisadenwall – ob zur Tarnung der festen Mauer oder aus ästhetischen Gründen, darüber rätselte Irdarian.


„Du schaust, als hättest du so was noch nie gesehen“, bemerkte Stenvulf belustigt.


„Habe ich auch nicht. In der Mark haben wir keine solchen Städte.“ Noch während er sprach, begriff er, dass der Fürst genau das hören wollte.


Bei genauerem Betrachten der Stadtmauern glaubte Irdarian, Gras auf den Dächern der Wehrgänge zu erkennen und erkundigte sich dahingehend bei Stenvulf.


„Gut gesehen. Bietet Schutz vor Brandpfeilen. Wir Cherusker sind immer auf Verteidigung bedacht. Nord-Nicwarega ist nur etwa drei Wochen von hier entfernt.“


Die einen verteidigen sich mit starken Mauern, die anderen mit Verträgen.


Vorerst wollte Irdarian aber nicht weiter über die Unterschiede ihrer Länder nachdenken. Storgârd zog ihn in seinen Bann. „Hat das Tor dort vorn einen Namen?“


„Wir haben eine wunderschöne Stadt im Wald, denkst du, wir nennen unsere Tore einfach nur Tore?“


Ob dieser Bemerkung lachte Irdarian auf und Stenvulf stimmte mit ein.


„Du hast mir den Namen noch immer nicht genannt“, erinnerte Irdarian den Fürsten.


„Skips-Tor. Gleich dahinter befindet sich nämlich Skipsstadt, das Viertel der Bootsbauer.“


Zwei Türme, die Irdarian an hockende Riesen erinnerten, flankierten es. Drei Banner hingen von den Zinnen herunter: das Hirschbanner der Cherusker, die reinweiße Flagge der Mark und in der Mitte Opalindon mit dem Adler und dem Hirsch. Zusammen nahmen sie einen Großteil der oberen Turmhälften ein.


„Komm! Storgârd ist nicht nur zum Ansehen da.“ Stenvulf trieb seinem Pferd die Fersen in die Flanken, woraufhin es sich aufbäumte und davongaloppierte. Irdarian preschte ihm hinterher, wohlwissend, dass Jenena und seine Entourage zurückblieben. Nur die Walküren und acht Paladine hielten Schritt.


Gehöfte, Felder mit Getreide und Wiesen, wo Vieh graste, flogen an ihnen vorüber und. Die ersten Geräusche – Rufe, Hämmern, das Blöken von Schafen – drangen an seine Ohren.


„Tut gut, den Wind in den Haaren zu spüren, was?“, rief Stenvulf.


„Und wie!“


Sie verlangsamten die Pferde erst, als sie in die Nähe des Tors kamen.


„Eine Ausgelassenheit wie diese kommt inzwischen nur noch selten vor“, sagte Irdarian bedauernd. „Die Kanzellare würden sich die Haare raufen. Ich könnte ja vom Pferd fallen und das Genick brechen.“


„So läuft das eben, wenn man der mächtigste Mann der Mark ist. Damit musst du dich abfinden.“


„Trotzdem vermisse ich es manchmal.“


„Darin unterscheiden wir uns wohl.“ Stenvulf zwinkerte ihm spitzbübisch zu. „Wenn ich auf etwas Lust habe, mach ich’s einfach.“


„Ist das nicht etwas … sorglos?“ Irdarian wusste nicht, wie er es anders ausdrücken sollte.


Sein Freund grinste. „Wo kämen wir hin, wenn wir stets nur machen, was klug und richtig ist?“


Inzwischen hatte der Rest der Delegation aufgeholt, weshalb sich Irdarian eine Antwort darauf schenkte. Zusammen mit Stenvulf setzte er sich wieder an die Spitze des Zuges und vom Tor erklang es mit mächtiger Stimme: „Heißet willkommen, den Erzfürsten der Mark! Machet Platz für Irdarian und Stenvulf, machet Platz!“


Irdarian hoffte, dass Stenvulf die Stadtwachen auf die Schaulustigen vorbereitet hatte. Die Menschenmassen mussten verteilt werden, damit im Falle eines Tumults niemand niedergetrampelt wurde.


Doch hinter dem Tor ließ sich nicht einmal mit viel gutem Willen von einer Menschenmenge sprechen. Durchaus standen einige Schaulustige am Straßenrand, andere schauten von ihrer Beschäftigung auf, allerdings gab es bei Weitem genug Platz, um auszuweichen.


Irdarian konnte es kaum fassen. Der Erzfürst kam zu Besuch und kaum jemand nahm Notiz davon. Freundschaftsbesuch hin oder her, zu diesem Ereignis hatte er einen Menschenauflauf erwartet. Diese Ignoranz enttäuschte ihn. Besuch aus dem anderen Landesteil Opalindons sollte immer gebührend empfangen werden. In Swenio würden die Zuschauer sämtliche Straßen verstopfen, dessen war er sich sicher.


Nur ein einziger Mann machte Anstalten näherzutreten. Im Vergleich zu den anderen trug er hochwertigere Stoffe, die keinerlei Löcher aufwiesen. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Irdarian, dass der Mann einen Gambeson anhatte. Er wirkte außerdem auf schwierig zu bestimmende Weise gesünder als die anderen Leute, die sich in der Nähe des Tors aufhielten. Irdarian glaubte, dass dessen Haut den Unterschied bewirkte. Sie wirkte nicht so ledrig wie die der anderen und auch der seltsame Grauton fehlte.


Er hob die Faust und rief: „Erzfürst, Ihr müsst mich anhören, ich wurde betrogen und beklaut!“


Sogleich waren zwei Stadtwachen heran und drängten ihn davon.


„Verdammtes Pack, Ihr seid keinen Deut besser als alle anderen. Aber ihr könnt mich nicht ewig ruhigstellen!“


Stenvulf knurrte verärgert. „Vermutlich einer deiner Landsleute, der für die Grenzverteidigung in die Cheruskerpforte verlegt wurde und irgendwie versucht, sich zu drücken. Achte nicht darauf.“


Irdarian schaute dem Mann nach. Sein Freund hatte wohl recht. Die Grenzverteidigung im Cheruskerland gehörte zum Unbeliebtesten, was man sich in der Mark vorstellen konnte. Irdarian war zu Ohren gekommen, dass sich einige Leute vorsätzlich verletzt hatten, um dem Dienst zu entgehen.


Er tauchte aus seinen Gedanken auf und schaute sich genauer um. Das Gebiet wies einen dörflichen Charakter auf mit viel Grünflächen zwischen den niedrigen Häusern und auch die Straße passte eher in ein abgelegenes Walddorf denn in die cheruskische Regentenstadt. Irdarian stellte sich den Schlamm während den nassen Jahreszeiten lieber nicht vor.


Sämtliche Häuser bestanden aus Holz und besaßen Giebeldächer, die von Zinnen umrandet waren. Von der Straße aus schien es gar, als besäßen sie einen Wehrgang. Für Irdarian ein vollkommen unbekannter Anblick. In der Mark bestehen die Städte aus Stein.


Eine weitere Besonderheit stellten die mit Palisaden befestigten Wallburgen innerhalb der Stadtmauern dar. Sie zeugten von der Wehrhaftigkeit der Cherusker.


Im Süden ragten die Riesenkiefern auf. Beim Näherkommen bemerkte Irdarian die Baumhäuser in den Wipfeln. Er hielt Feuerglut an. „Unglaublich!“, entfuhr es ihm.


„Beeindruckend, nicht?“, fragte Stenvulf überflüssigerweise.


Irdarian konnte den Blick nicht von den Riesenkiefern lösen. „Was für ein Gefühl es sein muss, dort oben zu stehen! Wenn es möglich wäre, in den Tagen, die wir in Storgârd sind …“


„Natürlich steigen wir dort hoch. Es gibt sogar Aufzüge.“ Stenvulf klopfte ihm auf die Schulter. „Vielleicht hat es sich für den Augenblick ausgestaunt und wir können weiter? Wir haben genügend Zeit für Stadtrundgänge.“


Irdarian nahm Jenenas Hand und drückte sie. „Gehen wir.“ Es war schwierig, sich einen friedlicheren Augenblick vorzustellen.


Die Gruppe überquerte einen Bach und gelangte durch ein innerstädtisches Tor in das nächste Stadtviertel. Sie ritten und ritten. Als sie zu einer Kreuzung gelangten, schaute sich Irdarian in alle Richtungen um, doch machte er, trotz der offenen Umgebung, nirgends eine Stadtmauer aus. Die Distanzen in Storgârd waren bedeutend größer als in den märkischen Städten. Fast so, als würde man sich auf freiem Feld befinden.


Dementsprechend kreuzten nur selten Leute ihren Weg. Sie blieben stehen, als die Kolonne vorüberzog. Irdarian glaubte aber zu erkennen, dass sie nur warteten, weil die zweihundertfünfzig Reiter aus dem Süden ihnen den Weg versperrten.


Die Bewohner Storgârds trugen einfache Kittel in Naturfarben, manche bedeckten ihren Kopf mit einer Gugel. Männer wie auch Frauen besaßen einen stämmigen Körperbau, jeder Fünfte oder Sechste war jedoch zu mager, um ihn auszufüllen. Wie ein Kartoffelsack, der zu wenig Inhalt enthielt.


Sie hatten die Kreuzung schon lange hinter sich gelassen, als sie das nächste Tor durchquerten. Hatten die bisherigen Stadtviertel Dorfcharakter gehabt, kam es Irdarian nun vor, als würden sie durch den Wald reiten. Der Weg führte ein ums andere Mal um mächtige Bäume oder ganze Haine herum. Die Stadt passte sich der Umgebung an, die Natur war die Herrscherin, die den Menschen duldete. Irdarians erster Eindruck bestätigte sich: Storgârd war mehr als eine Stadt, Storgârd war ein Teil des Waldes.
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Stenvulf warf Irdarian in seinen prächtigen Kleidern einen Blick zu. Auf dem Brokatumhang hatten sich Blätter und Nadeln gesammelt. Sein Freund demonstrierte, weshalb herausgeputzte Kleidung im Cheruskerland so selten zu sehen war. Schmutz ließ sich einfach nicht vermeiden.


Auch Stenvulf mochte es lieber einfach, weswegen er sich heute wie ein Gaukler vorkam. Gerade die goldene Stickerei auf dem weißen Hemd machte ihn zu jemandem, den er nicht sein wollte. Der schlichte Holzreif mit dem eingelassenen Bergkristall hingegen gehörte zur Aufmachung des Fürsten dazu. Er war nun mal der Herrscher des Cheruskerlandes. Allerdings kam es darauf an, wie man seine Macht zeigte. Auch was das betraf, zeigte sich die Mark ziemlich aufdringlich.


Dennoch konnte er der märkischen Kleidung durchaus etwas abgewinnen. Damit unterschied er sich von seinem Bruder, der die märkische Aufmachung einfach nur geckenhaft fand. Es grenzte an ein Wunder, dass Sigbjórn von sich aus daran gedacht hatte, frische Kleidung für Irdarians Empfang in Grimrhavn einzupacken.


Stenvulf aber sah die immense Mühe, die hinter den edlen Stoffen steckte. Die Schneider hatten seine Anerkennung und wenn es möglich wäre, sich darin normal zu bewegen, könnte Stenvulf die Mode des Südens im Ansatz nachvollziehen. Vor einiger Zeit hatte er einen ihrer Gehröcke anprobiert – und es rasch wieder ausgezogen, weil ihm die Schöße immer wieder in die Quere gekommen waren.


Der Marsch durch seine Stadt glich einer Prozession und zog für Stenvulfs Geschmack viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Die über zweihundert Paladine bildeten eine halbe Armee. Zusammen mit Irdarians Hofstaat besuchten zweihundertfünfzig Leute das Cheruskerland. Unter Bescheidenheit verstand Stenvulf etwas anderes.


Er musste sich aber eingestehen, dass sein Freund daran keine Schuld trug. Er hatte nur einige Diener mitgebracht. Für die Paladine war sein Titel verantwortlich. Genau so verhielte es sich mit den Walküren, die Stenvulf nie aus den Augen ließen.


Welche Ähnlichkeiten unsere Länder doch besitzen.


Sie bogen in die Langurstrâtt ein, die Lange Straße, die Storgârd von Osten nach Westen durchquerte. Auf dem Boden der allerersten cheruskischen Siedlung zeigte Storgârd seine städtische Seite. Klobige Zinnenhäuser fanden sich hier keine, stattdessen herrschten Langhäuser vor, die hauptsächliche Behausung im Cheruskerland. Gebäude drängte sich an Gebäude, wie es Stenvulf aus der Mark kannte.


Er freute sich, seinem Besuch Storgârd zu zeigen, gleichzeitig hatte er auch Bammel davor. Es wäre ein überaus schlechtes Zeichen für die Freundschaft zwischen ihren Ländern, falls Irdarian und Jenena seine Stadt nicht zu schätzen wüssten. Also musste er auf das Beste hoffen.


Schon nach kurzer Zeit erreichten sie den Palastbezirk, der an der Nordseite der Langen Straße lag. Hinter dem torähnlichen Durchgang öffnete sich ein Platz, um den sich Bau an Bau reihte: die Ställe, die Wirtschaftsgebäude mit Schmiede und Schreinerei. Der eigentliche Palast lag direkt gegenüber des Durchgangs.
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